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Verse zum Advent

Noch ist Herbst nicht ganz entflohn,
Aber als Knecht Ruprecht schon

Kommt der Winter hergeschritten,
Und alsbald aus Schnees Mitten

Klingt des Schlittenglöckleins Ton.

Und was jüngst noch, fern und nah,
Bunt auf uns herniedersah,

Weiß sind Türme, Dächer, Zweige,
Und das Jahr geht auf die Neige,

Und das schönste Fest ist da.

Tag du der Geburt des Herrn,
Heute bist du uns noch fern,
Aber Tannen, Engel, Fahnen

Lassen uns den Tag schon ahnen,
Und wir sehen schon den Stern.

Theodor Fontane





1.
Dezember

Ein Weihnachtsengel

Walter Benjamin



Mit den Tannenbäumen begann es. Eines Morgens, 
als wir zur Schule gingen, hafteten an den Stra-

ßenecken die grünen Siegel, die die Stadt wie ein gro-
ßes Weihnachtspaket an hundert Ecken und Kanten 
zu sichern schienen. Dann barst sie eines schönen Ta-
ges dennoch, und Spielzeug, Nüsse, Stroh und Baum-
schmuck quollen aus ihrem Innern: der Weihnachts-
markt. Mit ihnen aber quoll noch etwas anderes hervor: 
die Armut. Wie nämlich Äpfel und Nüsse mit ein wenig 
Schaumgold neben dem Marzipan sich auf dem Weih-
nachtsteller zeigen durften, so auch die armen Leute mit 
Lametta und bunten Kerzen in den besseren Vierteln. 
Die Reichen aber schickten ihre Kinder vor, um denen 
der Armen wollene Schäfchen abzukaufen oder Almo-
sen auszuteilen, die sie selbst vor Scham nicht über ihre 
Hände brachten. Inzwischen stand bereits auf der Ve-
randa der Baum, den meine Mutter insgeheim gekauft 
und über die Hintertreppe in die Wohnung hatte brin-
gen lassen. Und wunderbarer als alles, was das Kerzen-
licht ihm gab, war, wie das nahe Fest in seine Zweige 
mit jedem Tage dichter sich verspann. In den Höfen be-
gannen die Leierkasten die letzte Frist mit Chorälen zu 
dehnen. Endlich war sie dennoch verstrichen und einer 
jener Tage wieder da, an deren frühesten ich mich hier  
erinnere.
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In meinem Zimmer wartete ich, bis es sechs werden 
wollte. Kein Fest des späteren Lebens kennt diese Stunde, 
die wie ein Pfeil im Herzen des Tages zittert. Es war schon 
dunkel; trotzdem entzündete ich nicht die Lampe, um den 
Blick nicht von den Fenstern überm Hof zu wenden, hin-
ter denen nun die ersten Kerzen zu sehen waren. Es war 
von allen Augenblicken, die das Dasein des Weihnachts-
baumes hat, der bänglichste, in dem er Nadeln und Geäst 
dem Dunkel opfert, um nichts zu sein als nur ein unnah-
bares und doch nahes Sternbild im trüben Fenster einer 
Hinterwohnung. Doch wie ein solches Sternbild hin und 
wieder eins der verlassenen Fenster begnadete, indessen 
viele weiter dunkel blieben und andere noch trauriger im 
Gaslicht der früheren Abende verkümmerten, schien mir, 
dass diese weihnachtlichen Fenster die Einsamkeit, das 
Alter und das Darben – all das, wovon die armen Leute 
schwiegen – in sich fassten.

Dann fiel mir wieder die Bescherung ein, die meine 
Eltern eben rüsteten. Kaum aber hatte ich so schwe-
ren Herzens, wie nur die Nähe eines sichern Glücks es 
macht, mich von dem Fenster abgewandt, so spürte ich 
eine fremde Gegenwart im Raum. Es war nichts als ein 
Wind, sodass die Worte, die sich auf meinen Lippen bil-
deten, wie Falten waren, die ein träges Segel plötzlich 
vor einer frischen Brise wirft: »Alle Jahre wieder, kommt 
das Christuskind, auf die Erde nieder, wo wir Menschen 
sind« – mit diesen Worten hatte sich der Engel, der in 
ihnen begonnen hatte, sich zu bilden, auch verflüchtigt. 
Doch nicht mehr lange blieb ich im leeren Zimmer. Man 
rief mich in das gegenüberliegende, in dem der Baum 
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nun in die Glorie eingegangen war, welche ihn mir ent-
fremdete, bis er, des Untersatzes beraubt, im Schnee ver-
schüttet oder im Regen glänzend, das Fest da endete, wo 
es ein Leierkasten begonnen hatte.
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2.
Dezember

Der standhafte Zinnsoldat

Hans Christian Andersen



Es waren einmal fünfundzwanzig Zinnsoldaten, die wa-
ren alle Brüder, denn sie waren aus einem alten zin-

nernen Löffel gemacht worden. Das Gewehr hielten sie 
im Arm und das Gesicht geradeaus; rot und blau, überaus 
herrlich war die Uniform; das Allererste, was sie in dieser 
Welt hörten, als der Deckel von der Schachtel genommen 
wurde, in der sie lagen, war das Wort »Zinnsoldaten!«. Das 
rief ein kleiner Knabe und klatschte in die Hände; er hatte 
sie erhalten, denn es war sein Geburtstag, und er stellte sie 
nun auf dem Tische auf. Der eine Soldat glich dem andern 
leibhaft, nur ein einziger war etwas verschieden; er hatte 
nur ein Bein, denn er war zuletzt gegossen worden, und 
da war nicht mehr Zinn genug da: Doch stand er eben so 
fest auf seinem einen Bein als die andern auf ihren zweien, 
und gerade er ist es, der sich bemerkbar machte.

Auf dem Tisch, auf welchem sie aufgestellt wurden, 
stand vieles andere Spielzeug, aber das, was am meisten 
in die Augen fiel, war ein niedliches Schloss von Papier. 
Durch die kleinen Fenster konnte man gerade in die Säle 
hineinsehen. Draußen vor demselben standen kleine 
Bäume rings um einen kleinen Spiegel, der wie ein klei-
ner See aussehen sollte. Schwäne von Wachs schwam-
men darauf und spiegelten sich. Das war alles niedlich, 
aber das Niedlichste war doch ein kleines Mädchen, das 
mitten in der offenen Schlosstür stand; sie war auch aus 
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Papier ausgeschnitten, aber sie hatte ein schönes Kleid 
und ein kleines, schmales, blaues Band über den Schul-
tern, gerade wie eine Schärpe; mitten in dieser saß ein 
glänzender Stern, gerade so groß wie ihr ganzes Gesicht. 
Das kleine Mädchen streckte ihre beiden Arme aus, denn 
sie war eine Tänzerin, und dann hob sie das eine Bein so 
hoch empor, dass der Zinnsoldat es durchaus nicht finden 
konnte und glaubte, dass sie gerade wie er nur ein Bein  
habe.

»Das wäre eine Frau für mich,« dachte er; »aber sie ist 
etwas vornehm, sie wohnt in einem Schlosse, ich habe nur 
eine Schachtel und da sind wir fünfundzwanzig darin, das 
ist kein Ort für sie; doch ich muss suchen, Bekanntschaft 
mit ihr anzuknüpfen!« Und dann legte er sich, so lang er 
war, hinter eine Schnupftabaksdose, welche auf dem Ti-
sche stand; da konnte er recht die kleine, feine Dame be-
trachten, die fortfuhr auf einem Bein zu stehen, ohne um-
zufallen.

Als es Abend wurde, kamen alle die andern Zinnsolda-
ten in ihre Schachtel und die Leute im Hause gingen zu 
Bette. Nun fing das Spielzeug an zu spielen, sowohl »Es 
kommen Fremde!« als auch »Krieg führen« und »Ball ge-
ben«; die Zinnsoldaten rasselten in der Schachtel, denn 
sie wollten mit dabei sein, aber sie konnten den Deckel 
nicht aufheben. Der Nussknacker schoss Purzelbäume, 
und der Griffel belustigte sich auf der Tafel; es war ein 
Lärm, dass der Kanarienvogel davon erwachte und an-
fing mitzusprechen, und zwar in Versen. Die beiden ein-
zigen, die sich nicht von der Stelle bewegten, waren der 
Zinnsoldat und die Tänzerin; sie hielt sich gerade auf der 

17



Zehenspitze und beide Arme ausgestreckt; er war ebenso 
standhaft auf seinem einen Beine; seine Augen wandte er 
keinen Augenblick von ihr weg.

Nun schlug die Uhr zwölf, und klatsch! Da sprang der 
Deckel von der Schnupftabaksdose, aber da war kein Ta-
bak darin, nein, sondern ein kleiner schwarzer Kobold. 
Das war ein Kunststück.

»Zinnsoldat,« sagte der Kobold, »halte Deine Augen 
im Zaum!«

Aber der Zinnsoldat tat, als ob er es nicht hörte.
»Ja, warte nur bis morgen!« sagte der Kobold.
Als es nun Morgen wurde und die Kinder aufstanden, 

wurde der Zinnsoldat in das Fenster gestellt, und war es 
nun der Kobold oder der Zugwind, auf einmal flog das 
Fenster zu und der Soldat stürzte drei Stockwerke tief hi-
nunter. Das war eine erschreckliche Fahrt. Er streckte das 
Bein gerade in die Höhe und blieb auf der Helmspitze mit 
dem Bajonett abwärts zwischen den Pflastersteinen ste-
cken.

Das Dienstmädchen und der kleine Knabe kamen so-
gleich hinunter, um zu suchen; aber, obgleich sie nahe da-
ran waren, auf ihn zu treten, so konnten sie ihn doch nicht 
erblicken. Hätte der Zinnsoldat gerufen: »Hier bin ich!«, 
so hätten sie ihn wohl gefunden, aber er fand es nicht pas-
send, laut zu schreien, weil er in Uniform war.

Nun fing es an zu regnen; die Tropfen fielen immer 
dichter, es ward ein ordentlicher Platzregen; als derselbe 
zu Ende war, kamen zwei Straßenjungen vorbei.

»Sieh Du!«, sagte der eine, »da liegt ein Zinnsoldat! Der 
soll hinaus und segeln!«
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Sie machten ein Boot von einer Zeitung, setzten den 
Soldaten mitten in dasselbe, und nun segelte er den Rinn-
stein hinunter; beide Knaben liefen nebenher und klatsch-
ten in die Hände. Was schlugen da für Wellen in dem 
Rinnstein und welcher Strom war da! Ja, der Regen hatte 
aber auch geströmt. Das Papierboot schaukelte auf und 
nieder, mitunter drehte es sich so geschwind, dass der 
Zinnsoldat bebte; aber er blieb standhaft, verzog keine 
Miene, sah geradeaus und hielt das Gewehr im Arm.

Mit einem Male trieb das Boot unter eine lange Rinn-
steinbrücke; da wurde es gerade so dunkel, als wäre er in 
seiner Schachtel.

»Wohin mag ich nun kommen?«, dachte er. »Ja, ja, das 
ist des Kobolds Schuld! Ach säße doch das kleine Mäd-
chen hier im Boote, da möchte es meinetwegen noch ein-
mal so dunkel sein!«

Da kam plötzlich eine große Wasserratte, welche unter 
der Rinnsteinbrücke wohnte.

»Hast Du einen Pass?«, fragte die Ratte. »Her mit dem 
Passe!«

Aber der Zinnsoldat schwieg still und hielt das Gewehr 
noch fester.

Das Boot fuhr davon und die Ratte hinterher. Hu! Wie 
fletschte sie die Zähne und rief den Holzspänen und dem 
Stroh zu:

»Halt auf! Halt auf! Er hat keinen Zoll bezahlt; er hat 
den Pass nicht gezeigt!«

Aber die Strömung wurde stärker und stärker! Der 
Zinnsoldat konnte schon da, wo das Brett aufhörte, den 
hellen Tag erblicken, aber er hörte auch einen brausenden 
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Ton, der wohl einen tapfern Mann erschrecken konnte; 
denkt nur, der Rinnstein stürzte, wo die Brücke endete, 
gerade hinaus in einen großen Kanal; das würde für ihn 
ebenso gefährlich gewesen sein, als für uns, einen großen 
Wasserfall hinunterzufahren.

Nun war er schon so nahe dabei, dass er nicht mehr an-
halten konnte. Das Boot fuhr hinaus, der arme Zinnsol-
dat hielt sich so steif er konnte, niemand sollte ihm nach-
sagen, dass er mit den Augen blinke. Das Boot schnurrte 
drei-, viermal herum und war bis zum Rande mit Wasser 
gefüllt, es musste sinken. Der Zinnsoldat stand bis zum 
Halse im Wasser, und tiefer und tiefer sank das Boot, mehr 
und mehr löste das Papier sich auf; nun ging das Wasser 
über des Soldaten Kopf. Da dachte er an die kleine, niedli-
che Tänzerin, die er nie mehr zu Gesicht bekommen sollte, 
und es klang vor des Zinnsoldaten Ohren:

»Fahre, fahre Kriegsmann!
Den Tod musst Du erleiden!«

Nun ging das Papier entzwei und der Zinnsoldat stürzte 
hindurch, wurde aber augenblicklich von einem großen 
Fisch verschlungen.

Wie war es dunkel da drinnen! Da war es noch schlim-
mer als unter der Rinnsteinbrücke, und dann war es so 
sehr eng; aber der Zinnsoldat war standhaft und lag so-
lang er war, mit dem Gewehre im Arm.

Der Fisch fuhr umher, er machte die allerschrecklichs-
ten Bewegungen; endlich wurde er ganz still, es fuhr wie 
ein Blitzstrahl durch ihn hin. Das Licht schien ganz klar 
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und jemand rief laut: »Der Zinnsoldat!« Der Fisch war 
gefangen worden, auf den Markt gebracht, verkauft und 
war in die Küche hinaufgekommen, wo die Köchin ihn 
mit einem großen Messer aufschnitt. Sie nahm mit zwei 
Fingern den Soldaten mitten um den Leib und trug ihn in 
die Stube hinein, wo alle den merkwürdigen Mann sehen 
wollten, der im Magen eines Fisches herumgereist war; 
aber der Zinnsoldat war gar nicht stolz. Sie stellten ihn 
auf den Tisch und da – wie sonderbar kann es doch in der 
Welt zugehen! Der Zinnsoldat war in derselben Stube, in 
der er früher gewesen war, er sah dieselben Kinder und 
dasselbe Spielzeug stand auf dem Tische, das herrliche 
Schloss mit der niedlichen, kleinen Tänzerin; sie hielt sich 
noch auf dem einen Bein und hatte das andere hoch in der 
Luft, sie war auch standhaft; das rührte den Zinnsoldaten, 
er war nahe daran, Zinn zu weinen, aber es schickte sich 
nicht. Er sah sie an, aber sie sagten gar nichts.

Da nahm der eine der kleinen Knaben den Soldaten 
und warf ihn gerade in den Ofen, obwohl er gar keinen 
Grund dafür hatte; es war sicher der Kobold in der Dose, 
der schuld daran war.

Der Zinnsoldat stand ganz beleuchtet da und fühlte 
eine Hitze, die erschrecklich war; aber ob sie von dem 
wirklichen Feuer oder von der Liebe herrührte, das wusste 
er nicht. Die Farben waren ganz von ihm abgegangen; ob 
das auf der Reisegeschehen oder ob der Kummer daran 
schuld war, konnte niemand sagen. Er sah das kleine Mäd-
chen an, sie blickte ihn an, und er fühlte, dass er schmelze, 
aber noch stand er standhaft mit dem Gewehre im Arm. 
Da ging eine Tür auf, der Wind ergriff die Tänzerin und sie 

21



flog, einer Sylphide gleich, gerade in den Ofen zum Zinn-
soldaten, loderte in Flammen auf und war verschwunden, 
da schmolz der Zinnsoldat zu einem Klumpen, und als 
das Mädchen am folgenden Tage die Asche herausnahm, 
fand sie ihn als ein kleines Zinnherz; von der Tänzerin 
hingegen war nur der Stern noch da, und der war kohl-
schwarz gebrannt.
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3.
Dezember

Vom Schneemann

Paula Dehmel



Am zweiten Weihnachtsfeiertag waren Erich und Ma-
rie wieder da. Wir aßen Nüsse und Pfefferkuchen 

und spielten mit meinem neuen Lebensrad. Wenn man 
das dreht, werden die Bilder drin lebendig. Ein Clown 
schlägt Purzelbäume, ein Pudel springt durch den Rei-
fen, ein Junge klettert auf einen Berg und wieder runter, 
und noch viel andres ist drin zu sehen; es ist ein lustiges 
Spielzeug.

Nachher haben wir einen Schneemann gemacht. Erst 
ein paar dicke Beine und einen Bauch, dann Hals und 
Arme und zuletzt den Kopf. Vater schenkte uns einen al-
ten Kragen und einen Schlips; damit putzten wir unsern 
Schneemann fein aus. Der alte Steffens holte uns noch 
einen schwarzen Hut und eine Tabakspfeife, das konnten 
wir gut gebrauchen. Die Augen machten wir aus Kohle, 
und Mund und Nase aus Mohrrüben. Der Kerl sah ganz 
famos aus; wir nannten ihn den weißen Peter und tanzten 
um ihn herum. Zuletzt machte Erich ihm noch eine lange 
Perücke und einen Bart aus schwarzem Papier, da sah er 
wirklich beinah aus wie ein Mensch.

Bald nach dem Kaffee ließ Vater den Schlitten anspan-
nen, und wir brachten Fröhlichs nach Hause. Hei, das ging 
schnell, viel schneller als im Wagen. Und der weiße Wald 
glitzerte, und die Abendsonne stand wie eine rote Kugel 
am Himmel. Wir waren eine Weile ganz still vor Freude; 
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man hörte bloß die Schlittenglöckchen bimmeln. Als wir 
nach Hause kamen, war es schon dunkel; ich aß schnell 
mein Butterbrot und ging zu Bett.

Kaum war ich eingeschlafen, hörte ich unten was pfeifen.
Nanu, dachte ich, was ist denn los? und sprang aus dem 

Bette. Draußen schien der Mond, und ich sah ganz deut-
lich, wie der weiße Peter unten im Hof auf und ab ging. 
Ich machte das Fenster auf: Willst du wohl still stehn, alter 
Junge! Schneemänner gehn doch nicht spazieren!

Ach, sagte der, ich kann mir doch auch mal die Füße 
vertreten, sie sind mir eklig kalt geworden; übrigens 
könnte man auch mal Schlitten fahren, das habe ich lange 
nicht mehr getan. Und da zog er auch schon den Schlitten 
aus dem Schuppen. Willst du mit? rief er heraus.

Natürlich wollte ich. Ich zog mir Vaterns großen Pelz an 
und ging hinunter. Richtig, da saß unser Schneemann auf 
dem Bock; vier große weiße Pudel waren vor den Schlitten 
gespannt. Eingestiegen und los! Hei, wie wir flogen! Ich 
konnte kaum um mich sehen, so schnell gings.

Wo fahren wir denn hin, Peter? fragte ich. In den wei-
ßen Garten, sagte der Schneemann; und schon waren wir 
da.

Mitten im Walde blühten Hunderte von weißen Blu-
men, große und kleine. Ihre Blätter waren weiß, und das 
Gras war weiß, und alle Käferchen und Schmetterlinge 
waren weiß; sogar der Mond, der hoch oben stand, sah 
ganz weiß aus. Es war eigentlich ein bisschen gruselig, als 
wir ausstiegen und in dem weißen Garten umhergingen.

Peter, sagte ich, wir wollen wieder nach Hause; hier ist 
es mir zu weiß und zu still, und mich friert.
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Aber die weißen Pudel waren mit dem Schlitten wegge-
fahren, und der Schneemann nahm mich auf den Arm. Da 
wurde er immer größer und höher; wie ein Berg wurde er, 
und ich wuchs mit, beinah bis in den Himmel.

Und da kam auch schon das Luftschiff angefahren; 
rasch hinein in die Gondel, und nun wie der Wind nach 
Hause. Heidi, das ging ja noch schneller als wie im Schlit-
ten! Aber der weiße Peter machte sich so furchtbar dick 
im Luftschiff; ich hatte auf einmal gar keinen Platz mehr, 
und plötzlich fiel ich – fiel ich – und bums! lag ich in mei-
nem weichen Bett und wachte auf.

Verwundert guckte ich mich um. Es war Mondschein. 
Hatte ich denn das alles bloß wieder geträumt?
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4.
Dezember

Die Geschichte  
des armen Verwandten

Charles Dickens



Es war ihm sehr peinlich, dass er vor so vielen geach-
teten Familienmitgliedern den Vorrang haben und 

als Erster mit den Geschichten beginnen sollte, die sie, 
in fröhlichem Kreis um den weihnachtlichen Kamin ver-
sammelt, sich erzählen wollten. Er wandte bescheiden ein, 
dass es richtiger wäre, wenn »John, unser verehrter Gast-
geber« (auf dessen Gesundheit er sich zu trinken gestatte), 
freundlicherweise den Anfang machen würde. Denn was 
ihn selbst beträfe, meinte er, wäre er so wenig daran ge-
wöhnt, der Erste zu sein, dass wirklich … Aber da hier alle 
riefen, dass er beginnen müsse, und alle einstimmig dafür 
waren, dass er beginnen könne, dürfe und solle, hörte er 
schließlich auf, sich die Hände zu reiben, zog seine Beine 
unter dem Lehnsessel hervor und begann.

Ich hege keinen Zweifel (sagte der arme Verwandte), dass 
ich die versammelten Mitglieder unserer Familie durch das 
Geständnis, das ich abzulegen im Begriff bin, überraschen 
werde; besonders aber John, unseren verehrten Gastgeber, 
dem wir für die freigebige Bewirtung des heutigen Tages 
so viel Dank schuldig sind. Falls ihr mir aber nun die Ehre 
erweist, von etwas überrascht zu sein, was eine Person von 
so geringer Bedeutung in der Familie wie ich vorbringt, so 
will ich nur feststellen, dass ich bei allem, was ich berichte, 
mit der größten Gewissenhaftigkeit verfahren werde.

Ich bin nicht der, wofür ich gehalten werde. Ich bin ein 
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